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Bericht:André Schwartz und Familie Jacobs

Vor unserer diesjährigen 
Marokkoreise hatte ich 
ein nettes Telefonat mit 

dem Allradler-Volker. Es kam die 
Frage auf, warum man seinen 
Allradler vor der Erfüllung der 
ganz großen Lebensträume auf 
Herz und Nieren testen sollte. In 
den letzten Jahren erfreut sich 
das Reisen mit Expeditionsmo-
bilen wachsender Beliebtheit. 
Das sieht man nicht nur an den 
sprunghaft ansteigenden Prei-
sen für das Altmetall mit Rädern, 
sondern auch an den immer wil-
der werdenden Ansprüchen an 
Um- und Ausbau der Expediti-
onsfahrzeuge. Oft werde ich den 
Eindruck nicht los, man hat es 
eher mit Häuslebauern zu tun 
als mit Globetrottern. Darum ist 
dieser Artikel für all diejenigen 
gedacht, die noch am Anfang ih-
rer Reise stehen, sich vielleicht 
kürzlich einen Allradler zugelegt 
haben und sich gerade durch un-
zählige Foren und Websites der 
Equipmentanbieter klicken.

Dabei kann man schon verzweifeln, 
denn was ist das Richtige? Besser ge-
fragt, was ist das Richtige für mich? 
Diese Frage sollte ganz am Anfang 
einer langen Reise stehen. Und der 
Beantwortung dieser Frage nähert 
man sich sinnvollerweise nicht, in-
dem man sich erstmal jahrelang eine 
„Eierlegende Wollmilchsau“ baut, um 
dann auf der Jungfernfahrt festzu-
stellen, dass das alles nicht so funk-
tioniert, wie man sich das vorgestellt 
hat, oder gar diese Art zu reisen und 
zu leben gar nichts für einen ist. 
Dazu fällt mir eine Geschichte ein, 
die so nur das Leben schreiben kann: 
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Ein Bekannter wollte unbedingt mit 
seinem 109'er durch Afrika fahren. 
Dafür hat er seinen Landy umgebaut 
und ausgerüstet. Fünf Jahre und 
3 Motorenwechsel später hatte er 
45 000 DM für Equipment, Werkzeug 
und Ersatzteile in die Kiste verbastelt 
und fühlte sich nun gewappnet, sein 
großes Abenteuer zu wagen. Die Rei-
se konnte beginnen. Zu Hause alles 
runter gefahren und aufgelöst und 
ab Richtung Marokko. Na ja, was 
soll ich sagen, anstelle der ersten 
Postkarte stand der Gute nach 4 Wo-
chen selbst wieder vor der Tür. Das 
sind Momente, wo man schon mal 
sprachlos ist. Was war geschehen? 
Es hatte sich wohl ganz gut ange-
lassen mit der Tour durch Frankreich 
und Spanien, überall nette Straßen-
cafés und schöne Campingplätze. 
Aber in Marokko begann dann für ihn 
das Drama. Den gewohnten Kultur-
kreis hinter sich gelassen, empfing 
ihn hier das blanke Chaos. Es war 
laut, es war heiß, es war staubig, 
der Straßenverkehr schien anderen 
Regeln zu folgen, ständig wollte ei-
ner einem was verkaufen und keiner 
konnte ihm sagen, wo es lang geht. 
Kurz um, das war anstrengend, das 
war für ihn Stress pur. Den Rest hat 
ihm dann die Erkenntnis gegeben, 
dass man auch prima mit einem R4 
durch die Wüste fahren kann und 
damit seine jahrelangen Vorberei-
tungen ad absurdum geführt worden 
sind. Das war zu viel für den Guten. 
Er kehrte um und stellte den Landy 
in die Ecke. So kann es einem erge-
hen, wenn man mit völlig falschen 
Vorstellungen an eine Sache heran-
geht. Damals, als diese Geschichte 
geschah, gab es das Internet noch 
nicht. Heute ist es sicher noch viel 
komplizierter, die wirklich passenden 
Informationen für sein Projekt he-
rauszufiltern.
Alles fängt bei einem selbst an! Da 
ist der unverarbeitete Kindheits-
traum vom großen Spielzeug mit 
Rädern, dann kommt irgendwann 
das Fernweh dazu und zu guter Letzt 
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will man in seinem Leben ja auch 
mal was „Sinnvolles“ selbst erschaf-
fen. So oder ähnlich dürfte es den 
meisten am Anfang der Entstehung 
ihres Fernreisemobils ergangen sein. 
Es kommt nicht selten vor, dass der 
Traum wenig mit der Realität zu tun 
hat und noch mal einen Gang zurück 
geschaltet werden muss. Es soll ja 
nicht zu den allseits bekannten Pro-
jektabbrüchen, den Einfamilienhäu-
sern auf Rädern, die auf der ersten 
Wellblechpiste auseinander fallen, 
oder noch schlimmer, zum Kultur-
schock wie bei meinem alten Be-
kannten kommen. 
Wenn nach reiflicher Überlegung 
feststeht, dass das „will haben“ über-
wiegt, dann sollte man loslegen. Wer 
das Reisen in den Vordergrund stellt, 
der wird völlig anders starten als ein 
reiner Autonarr, nämlich mit dem 
Reisen selbst! Aber Vorsicht, frem-
de Kulturkreise erschließt man sich 
nicht in einer eingezäunten Ferien-
anlage oder aus dem klimatisierten 
Reisebus heraus! Da muss man sich 
schon eher mal den Rucksack auf-
schnallen, lokale Verkehrsmittel und 
Führer bemühen und Zeit und Geduld 
im Gepäck haben, plus die Gabe, 
sich auf das Andere einzulassen und 
auf die da kommenden Ereignisse 
flexibel reagieren zu können. Wer 
damit gut zurecht kommt, der wird 
sich im nächsten Schritt bei jeman-
dem, der Fernreisen mit dem eige-
nen Expeditionsmobil unternimmt, 
einklinken oder wenn das nicht greif-
bar ist, sich an einen der Veranstal-
ter wenden, die so etwas anbieten. 
Die Erfahrungen mit dem Leben auf 
engstem Raum, dem Verzicht auf zi-
vilisatorische Annehmlichkeiten und 
der Selbstorganisation können sehr 

wertvoll sein. Wenn sich daraus das 
dringende Bedürfnis entwickelt, sich 
das alles mit dem eigenen Fahrzeug 
zu erschließen, dann kann man da-
mit beginnen, die technische Umset-
zung zu planen.
Am Anfang der persönlichen Mach-
barkeitsstudie stehen Fragen wie: 
Was ist mein Zeitbudget? Also habe 
ich nur einen gewöhnlichen Jahres-
urlaub zur Verfügung oder kann ich 
für mehrere Monate oder gar Jahre 
aussteigen, und wie oft kann und will 
ich diesen Zustand wiederholen. Das 
hat also was mit dem generellen Le-
bensplan zu tun und welche Reise-
Ziele ich in dem vorhandenen Zeit-
rahmen erreichen kann. Die nächste 
Frage wäre: Was habe ich für ein 
finanzielles Budget und in welchem 
Maße wächst es nach? Davon hängt 
ab, welche technische Lösung man 
stemmen kann und wie lange man 
unterwegs sein kann. 
Wenn Zeit- und Zielfrage umrissen 
sind, kann das technische Lastenheft 
in Angriff genommen werden. Da 
steht an erster Stelle das Fahrgestell. 
Was muss das können? Also welche 
Regionen sollen bereist werden? 
Aber viel wichtiger ist die Frage: Was 
traue und mute ich mir selbst zu? 
Denn Expeditionsmobil fahren ist zu-
weilen auch anstrengend und je grö-
ßer die Karre ist, um so mehr Belas-
tungen und Stresssituationen ist der 
Fahrer ausgesetzt! Es ist also reiflich 
zu überlegen, ob der Kindheitstraum 
auch zu den eigenen Fernreiseträu-
men passt oder ob nicht doch bes-
ser ein etwas moderneres Fahrzeug, 
welches den verbrannten Treibstoff 
in Vortrieb und nicht nur in Lärm um-
wandelt, angeschafft wird. 
Alle schauen immer auf den Fuhr-

park der Behörden und übersehen 
dabei, dass mittlerweile ein 40 Jahre 
alter Rundhauber genauso viel kos-
tet wie eine 10 Jahre alte 4x4-Sat-
telzugmaschine. Klar kann man jetzt 
einwerfen, die Sattelzugmaschinen 
haben ja schon 300 Tkm oder mehr 
auf der Uhr, aber die sind ja auch für 
1 Million Kilometer gebaut und die 
fahren sie auch, wie man an man-
chen Exemplaren gut sehen kann. 
Diese Fahrzeuge sind bei einer Ki-
lometerleistung, wo die Dinosaurier 
schon die Hufe von sich strecken, 
erst richtig eingefahren. Wichtig ist 
es, nach der vorhandenen Gelände-
technik zu schauen, also zum Bei-
spiel, ob Achsdifferentialsperren ver-
baut sind. Auch eine Seilwinde oder 
zumindest ein Hydraulikanschluss für 
selbige können nützliche Extras sein. 
Des Weiteren sollte man sich Gedan-
ken über das Fahrwerk machen. Je-
des kann etwas anderes am besten. 
Blattfedern stehen für Belastbarkeit, 
Schraubenfedern für verbesserte Ge-
ländetauglichkeit und Luftfedern für 
Bequemlichkeit. Kein Fahrwerk kann 
alles gleich gut. Motorleistung und 
Gewicht sind auch nicht ganz un-
wesentliche Themen. Es ist schon 
ein Unterschied, ob man im Gebir-
ge oder im Sand für eine Strecke 
von 100 Kilometern fünf oder zwei 
Stunden benötigt. So was kann ganz 
schön an den Nerven zerren, beson-
ders wenn der Motor und die Ge-
müter am Kochen sind. Reparabilität 
und Ersatzteilversorgung sind auch 
immer wieder ein Thema. Diesbe-
züglich kann man der Globalisierung 
etwas Positives abgewinnen, es gibt 
keine weißen Flecken mehr auf der 
Landkarte. Zumindest was Werkstät-
ten, Telefone und Flughäfen angeht. 

Die Erfahrungen mit dem Leben auf engstem Raum, 
dem Verzicht auf zivilisatorische Annehmlichkeiten 
und der Selbstorganisation können sehr wertvoll sein.
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Zumal ein gut vorbereitetes, getes-
tetes und gewartetes Fahrzeug nicht 
stehen bleibt! 
Ist das geeignete Fahrzeug erstmal 
gefunden, geht es an den Aufbau. 
Auch hierbei gilt, das, was aus den 
Behördenarsenalen kommt, muss 
nicht immer das Passende sein, und 
eine Anpassung an die persönlichen 
Bedürfnisse kann schnell genau so 
viel Geld verschlingen wie ein an-
gefertigter Koffer. Hat man beides 
zusammen, sollte man schon mal 
überprüfen, ob alles noch in den 
Vorstellungsrahmen passt. Ein paar 
kleinere Ausflüge mit Geländeein-
lagen können sehr aufschlussreich 
sein. Man macht sich mit den Platz-
verhältnissen vertraut, stellt fest, wo 
Türen und Fenster sinnvoll sind und 
bekommt ein Gefühl für den Raum 
und wo man sich welche Einbauten 
vorstellen kann. Man beginnt zu ler-

nen, was man sich und dem Auto ab-
verlangen kann und man stellt fest, 
was man gerne dabei haben will und 
auf was man verzichten kann. Aus 
diesen Erkenntnissen entwickelt man 
dann den Ausbauplan. Da bei diesem 
Thema die Variationen genauso viel-
fältig sind, wie wir Menschen auf die-
sem Planeten haben, werde ich das 
hier nicht weiter ausleuchten ... Es 
sei nur so viel gesagt, die meisten 
Mobile, die unseren Weg kreuzen, 
sind an ihren wirklichen Einsatzzwe-
cken gemessen auf der einen Seite 
überrüstet und auf der anderen Seite 
sind elementare Dinge gar nicht oder 
nur marginal ausgebildet. Um nur ein 
paar Beispiele zu nennen: Was nützt 
mir eine Stromversorgung, mit der ich 
locker zum Dauercamper in der Gobi 
werden kann, wenn ich aber in den 
nächsten 20 Jahren in meinem 3- bis 
4-wöchigen Jahresurlaub niemals bis 

dorthin vordringen werde? Was nützt 
mir eine Standheizung, mit der ich 
die Polkappen abschmelzen kann, bei 
der aber die Leitungen so ausgeführt 
sind, dass der Diesel bei -5 Grad aus-
flockt und bei -15 Grad die Leitung 
gar abbricht? Es gibt tausend Dinge, 
die in Expeditionsfahrzeugen verbaut 
werden, die nicht wirklich praxisge-
recht sind. Für Campingplatzhopp-
ping ist das alles egal. Will man aber 
lange und intensiv reisen, sei der 
Grundsatz „weniger ist mehr“ (dafür 
aber solide) empfohlen. Das Gleiche 
gilt für die Organisation der Abläufe 
im Fahrzeug. Man sollte zum Beispiel 
nur genau so viel Sachen mitneh-
men, dass man unterwegs nicht den 
Überblick verliert und trotzdem nicht 
jeden Tag Wäsche waschen muss. 
Wem es nicht gelingt, übertriebene 
Häuslichkeit abzustreifen, der muss 
sich auch die Frage gefallen lassen, 

ob er wirklich bereit ist für diese Art 
des Reisens.
Ist das Mobil halbwegs fertigge-
stellt, ist jeder gut beraten, sein 
Fahrzeug, sich und auch seine Rei-
separtner einem oder besser mehre-
ren gründlichen Belastungstests zu 
unterziehen. Dazu empfiehlt es sich, 
eine möglichst abwechslungsreiche 
Strecke auszuwählen und diese in 
einem definierten Zeitrahmen abzu-
fahren. Hierbei wird sich herausstel-
len, ob das Material und die Nerven 
durchhalten. Zum Material-, Fahrer- 
und Mitfahrertesten eignet sich das 
Hochland von Island hervorragend. 
Dort kann man außer extremer Hitze 
alles bekommen: Extrem schlechte 
Pisten, auf denen relativ schnell ge-
fahren wird, steile Bergauffahrten, 
von denen man mit den falschen Rei-
fen auch schon mal gefahrlos rück-
wärts wieder runterrutschen kann, 

Gletscherflüsse, bei denen man nas-
se Füße im Auto bekommt, Lavafel-
der, die einen ordentlich durchschüt-
teln oder Lavasandwüsten, in denen 
man ordentlich zu kämpfen hat, um 
durchzukommen. Das alles wird mit 
teils extremen Wetterlagen garniert. 
Aufgeweichte Pisten, Starkregen oder 
Frost sorgen für die Vervollständi-
gung des Tests. Alles, was im isländi-
schen Hochland nicht abgefallen ist, 
dicht geblieben ist, nicht zerbrochen 
ist und seine Funktionsfähigkeit nicht 
eingebüßt hat, kann für gut befun-
den werden und wird wahrscheinlich 
ein Leben lang halten. Belohnt wird 
man für diese Strapazen mit außer-
gewöhnlichen Naturschauspielen, die 
in so geballter Form sonst nirgends 
auf der Welt zu finden sind. 
Wenn alle Mitreisenden nach einem 
solchen Test noch einen freundlichen 
Umgang miteinander pflegen können, 

nimmt man im nächsten Schritt die 
Komponenten „anderer Kulturkreis“ 
und „extreme Hitze“ hinzu. Diesmal 
geht es Richtung Süden, Nordafrika 
ist nicht weit. Ist man vom Schiff 
runter, merkt man schnell, dass die 
Uhren hier anders ticken. Während 
man im hohen Norden eher selten 
auf andere Fahrzeuge stößt, muss 
man sich hier durch ein Verkehrsge-
wühl von lauter scheinbar Verrück-
ten kämpfen. Aber wenn man genau 
hinschaut, sind die alle gar nicht 
verrückter als wir, nur eben anders. 
Hat man die Spielregeln erst einmal 
durchschaut, kommt man genauso 
schnell und entspannt vorwärts wie 
alle anderen auch. Das Getümmel auf 
den Straßen ist aber nicht die einzige 
neue Herausforderung, die einen er-
wartet. Hinzu kommen die Richtung 
Süden ansteigenden Temperaturen, 
das andere Essen, ein paar hygieni-

Diesmal geht es in Richtung 
Süden, Nordafrika ist nicht 
weit. Ist man erstmal vom 
Schiff runter, merkt man 
schnell, dass hier die Uhren 
anders ticken.
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sche Grundregeln, die man zusätzlich 
beachten sollte, und natürlich die mit 
zunehmender Entfernung von der 
Küste abnehmenden Orientierungs-
möglichkeiten. All denjenigen, die 
sich auf ihre elektronischen Helfer-
chen verlassen, sei gesagt, im ent-
scheidenden Moment glotzt dich vom 
Display nur ein weißer Fleck an. Zu 
Hause lachen wir über peinliche Na-
vipannen, die im Graben enden, aber 
in der Wüste ... GPS-Geräte können, 
wenn es darauf ankommt, nicht die 
benötigten Informationen über den 
aktuellen Pistenverlauf, Passierbar-
keit und mögliche Ausweichstrecken 
geben. Das Wissen eines entgegen 
kommenden lokalen Kraftfahrers 
ist da oft hilfreicher. Auch wenn die 
Datendichte immer enger wird. Vor-
gefertigte Tracks müssen nicht je-
des Jahr gleich aussehen. Die Natur 
macht manchmal eben doch, was 
sie will. Wer sich zu 100% auf seine 
elektronischen Helfer verlässt, der 
kann schnell mal in Schwierigkeiten 
geraten. Auch der Umgang mit sol-
chen Situationen will geübt sein.
Verlässt man die quirlige und bunte 
Vielfältigkeit der besiedelten Küsten-
regionen und nähert sich der Ein-
samkeit der Wüstenregionen, muss 
man als Erstes die Erkenntnis weg-
stecken, dass Wüsten nicht nur aus 
Sanddünen bestehen. Was ist eine 
Wüste überhaupt? Ich würde dieses 
Thema nicht anschneiden, wenn die 
falsche Vorstellung von Wüsten nicht 
zu den Top-Themen auf jeder unse-
rer Reisen in diese Regionen gehören 
würde. Also, als Wüste bezeichnet 

für geschaffen ist, wird der Spaß am 
Reisen mit jedem Mal größer.             

Familie Jacobs, Teilnehmer unserer 
diesjährigen Marokkotour und zum 
ersten Mal mit dem Expeditionsmobil 
auf großer Reise, berichtet hier von 
ihren Erfahrungen:

Anfang des Jahres 2011 beschäftig-
ten wir uns mit dem Gedanken, mit 
unserem IFA W50 eine Afrikareise zu 
machen. Die grundlegenden Dinge 
an unserem W50 waren bereits er-
ledigt und wir hatten ihn auch schon 
auf kleineren Ostseetouren und zu 
diversen Treffen auf seine Fami-
lientauglichkeit getestet. Auf einem 
IFA-Treffen stellte André von Eine 
Welt Reisen, seine Marokkotour vor. 
Schnell waren wir begeistert und 
sagten zu. Auch noch ein weiterer 
W50 schloss sich an sowie drei Ge-
ländewagen.
Das Ziel stand fest, nun ging es dar-
an, den W50 in noch größerem Um-
fang fernreisetauglich herzurichten. 
Der Innenausbau des Wohnkoffers 
blieb wie er war. Lediglich eine Eber-
spächer Luftstandheizung wurde ein-
gebaut, da im Atlas durchaus mit 
Temperaturen im einstelligen Grad-
bereich zu rechnen war. Außen war 
jedoch noch einiges zu erledigen: 
Es wurde eine neue kinderfreundli-
che Treppe installiert. Weiter wurde 
zur Erweiterung der Reichweite ein 
300-Liter-Tank verbaut. Der Luftkes-
sel wurde von der linken Seite nach 
hinten in den Rahmen verbannt, um 
Platz für fünf Kanisterhalter zu schaf-

man im Allgemeinen Regionen der 
festen Landoberfläche, die mit we-
niger als 5 % ihrer Fläche durch Ve-
getation bedeckt sind. Die häufigste 
Erscheinungsform einer Wüste ist die 
Eiswüste, gefolgt von der Steinwüs-
te und irgendwann einmal kommen 
auch die von den Hochglanzfotos aus 
den Reisekatalogen bekannten Sand-
dünen. Erstmal stehen Rüttelpisten 
auf der Tagesordnung. Diese, ge-
paart mit Hitze, Staub und Trocken-
heit, fordern einiges an Durchhalte-
vermögen von Mensch und Material. 
Ist man in den Sandfeldern ange-
kommen, fordern die verschiede-
nen Erscheinungsformen der Dünen 
höchste Konzentration und Geschick-
lichkeit. Orientierungs- und Fahrfeh-
ler werden zuweilen mit stundenlan-
gem oder gar tagelangem Buddeln 
hart bestraft. Auch hier empfiehlt es 
sich, am Anfang nicht auf lokale Be-
gleitung zu verzichten. Das kann im 
Ernstfall lebensrettend sein.
Aber hat man diese Prüfung über-
standen, ist man um einiges an Le-
benserfahrung reicher. Hat das Fahr-
zeug mitsamt seinen Konstruktionen 
diese Reise auch überstanden, ist 
man für weitere Abenteuer gewapp-
net. Wahrscheinlich ist aber, dass 
man mit einer langen Änderungs-
liste nach Hause kommt. Darüber 
muss man nicht traurig sein, denn 
dafür sind diese Testreisen ja da und 
man darf sich schon auf die nächste 
Reise freuen, wenn die Änderungen 
dann vollzogen sind. Denn eines ist 
gewiss, richtig fertig ist ein Expedi-
tionsmobil nie. Aber wenn man da-

Erstmal stehen Rüttelpisten auf der Tagesordnung. 
Diese, gepaart mit Hitze, Staub und Trockenheit, fordern 
einiges an Durchhaltevermögen von Mensch und Material.
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fen. Sechs weitere Kanisterhalter 
wurden am Heck sowie unter dem 
Koffer montiert. Für Sandfahrten 
mussten natürlich Sandbleche her. 
Wir entschieden uns für GFK-Sand-
boards, da diese leicht, flexibel und 
einfach zu handhaben sind. Leider 
besaß unser W50 noch keinen Platz 
für ein vollwertiges Reserverad, da-
her wurde eine neue Stoßstange, 
mit der Möglichkeit ein Reserverad 
aufzunehmen, konstruiert. Im Früh-
jahr dieses Jahres haben wir dann 
die Technik nochmals gründlich ge-
checkt und die typisch beim W50 
anfälligen Kopfdichtungen erneuert. 
Kurz vor Abreise wurde noch ein CB-
Funkgerät eingebaut und sämtliche 
Öle wurden erneuert.
Im Freundes-, Kollegen- und Bekann-
tenkreis wurden wir als etwas ver-
rückt eingestuft, als wir berichteten, 
mit der ganzen Familie, das heißt mit 
unseren 3- und 1,5-jährigen Spröss-
lingen mit einem W50 durch Marokko 
reisen zu wollen. Der Abreisetermin 
rückte immer näher. Jetzt ging es 
daran, das Auto zu packen und zu 

Einer der mitreisenden Geländewa-
gen hatte da mit einem größeren 
Ausfall zu kämpfen: Mit einem Ge-
triebeschaden war eine Weiterfahrt 
zum Erg Chebbi nicht möglich. Der 
von unserem Veranstalter organi-
sierte Abschleppwagen sollte aus 
dem 350 Kilometer entfernten Zago-
ra kommen und den Pannenwagen 
dorthin bringen. Das reparierte Fahr-
zeug sollte dann zwei Tage später im 
Verlauf der geplanten Route wieder 
zu uns stoßen. Der Abschleppwa-
gen war für den kommenden Mor-
gen 6 Uhr angekündigt. Entgegen 
den bekannten und erwarteten afri-
kanischen Gepflogenheiten war tat-
sächlich um 5:55 Uhr das Aufheulen 
des Motors des Abschleppwagens 
zu hören. Die Mechaniker der Werk-
statt, die häufig Rallyebetreuungen 
vornehmen, waren sehr hilfsbereit, 
sorgten sich zwei Tage lang sehr gut 
um das Wohl des „betroffenen“ Fah-
rers und der Wagen war rechtzeitig 
zu unserem Eintreffen wieder fahr-
bereit.
Wir hatten auf der Reise mehrfach 

Kompressor hatte sich gelockert und 
das Rohr war vom Kompressor ge-
trennt. Dieses Problem war erfreuli-
cherweise aufgrund des umfangrei-
chen Ersatzteilvorrates in unserem 
und dem weiteren W50 innerhalb 
von 30 Minuten wieder behoben und 
der Weg in den Sand konnte fortge-
setzt werden. 
Am nächsten Tag führte uns unsere 
Reise den ganzen Tag durch Stein-
wüste, teilweise waren mehr als 
12km/h weder für Mensch noch Ma-
schine erträglich. Das stete Gerüt-
tel war mehr als anstrengend und 
verursachte an dem zweiten W50 
gar einen Bruch der Reserverad-
halterung. Die Winkeleisen konnten 
aber kurzerhand im nächsten Ort ge-
schweißt und für die Weiterfahrt ver-
stärkt werden. An unserem Fahrzeug 
blieb alles heil, sogar der selbst kons-
truierte Durchgang vom Fahrerhaus 
zum Wohnkoffer hielt den Gelände-
passagen tadellos stand. Lediglich 
der eine oder andere Schranktürver-
schluss sollte für die Zukunft noch 
verstärkt werden.

mit den Einheimischen war erfreu-
lich. Uns wurde sehr offen und mit 
einer großen Wissbegierde bezüglich 
unseres Fahrzeugs und unserer Rei-
se begegnet.
Die Reise führte uns wieder in die 
Berge. Der Mittlere und dann der 
Hohe Atlas machten unserem Mobil 
sehr zu schaffen. Zum Teil war es 
uns nicht einmal möglich, die vor-
geschriebene Höchstgeschwindigkeit 
von 20 km/h (diese Schilder gab es 
wirklich!) zu erreichen. Mit der Tem-
peratur stets im Auge stieg unsere 
Angst. Am dritten Tag entschlossen 
wir uns aufgrund erhöhter Motor-
temperatur, das Reserverad von der 
vorderen Stoßstange auf das Dach 
des uns begleitenden IFA L60 um-
zuladen. Danach lief unser Lkw tat-
sächlich besser. Die weiteren Tage 
verliefen zunächst ohne technische 
Probleme. Kurz vor den Dünen des 
Erg Chebbi vernahmen wir jedoch 
ein Zischen im Fahrerhaus. Kurze 
Zeit später ertönte ein Knall und es 
zischte heftigst. Eine Schneidring-
verschraubung vom Druckrohr am 

see verliefen unproblematisch. Nur 
ein poröser Öldruckschlauch wurde 
undicht und musste ersetzt werden. 
Die Fahrt über die Alpen gestaltete 
sich anspruchsvoller. Da zeigte sich, 
dass mehr als 7 Tonnen für die 125 
Pferdchen etwas zu viel sind. Teil-
weise ging es mit Untersetzung mit 
30 km/h die Berge hoch. Dennoch 
bezwangen wir ohne weitere Prob-
leme den San Bernadino und kamen 
nach gemütlichen 5 Tagen gut in Ge-
nua an.
Bei Ankunft in Tanger Med nach 53-
stündiger Fährfahrt, erwarteten uns 
erfreuliche 30 Grad und viel Sonne. 
Zuallererst wurde ein Tankstopp in 
einem kleinen Ort hinter dem Ha-
fen durchgeführt. Der Tankstopp an 
sich war auch schon spannend. Die 
Fahrzeuge und die Mentalität der 
Marokkaner sind mit Deutschland 
nicht vergleichbar. Es stört nieman-
den, wenn an einem alten Pick-up 
oder Lkw ein Radbolzen fehlt, auch 
die Diesellache an der Tankstelle, in 
der man ausrutschen könnte, störte 
niemanden. Unsere erste Begegnung 

entscheiden, was wir mitnehmen. 
Wir mussten auf das Gewicht achten, 
weil unser W50 mit seinen 125 PS 
nicht gerade ein Kraftprotz ist. Dies 
war schwieriger als gedacht. An Bord 
war letztlich eine Vielzahl an Ersatz-
teilen, sämtliche Dichtungen und 
Schläuche, eine Kardanwelle, eine 
Kupplung, eine Wasserpumpe, eine 
Lichtmaschine, eine Einspritzpumpe 
und viele Kleinteilen, die man halt 
sonst noch so dabei haben will.
Am 28.09.2012, gegen 21:00 Uhr 
war es so weit. Den heimischen Hof 
verließen wir mit einem erwartungs-
vollen Gefühl wegen der bevorste-
henden Urlaubserlebnisse, aber auch 
mit einem etwas mulmigen Gefühl, 
ob denn die alte Technik halten wür-
de. Schließlich war der IFA W50 aus 
dem Jahr 1987 weder für Fernreisen 
konstruiert noch derart eingesetzt 
worden. Das Gefühl blieb, obwohl 
ich mir eigentlich sicher sein konn-
te, dass nichts passieren würde, da 
ja zuvor alles erneuert und geprüft 
worden war.
Die ersten 700 km bis zum Boden-
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sehr interessanten Kontakt mit den 
Einheimischen. Zum Konzept von 
Eine Welt Reisen gehört die Beglei-
tung der Touren durch lokale Füh-
rer, die die Funktion des kulturel-
len Dolmetschers übernehmen. So 
begleitete uns ein marokkanischer 
Guide, welcher nicht nur die Führun-
gen durch die Großstädte vornahm, 
sondern es uns ermöglichte, auch 
fern ab vom Tourismus das Leben 
der Berber und Nomaden zu erleben. 
Diese leben auch heute noch mit 
ihren Viehherden in Zelten inmitten 
der Wüste. Wir wurden stets freund-
lich und aufgeschlossen begrüßt und 
zu einem Glas Tee eingeladen. Die 
vielen, persönlichen Fragen unse-
rer Reisegruppenmitglieder, die von 
unserem Guide übersetzt wurden, 
wurden bereitwillig beantwortet. Zu-
dem durften wir durch den einheimi-
schen Koch, der unsere Gruppe be-
gleitete, unmittelbar in den Genuss 
marokkanischer Spezialitäten kom-
men.
Lediglich eine negative Situation er-
lebten wir, als auf der Fahrt durch 
den Hohen Atlas in den frühen 
Abendstunden mehrere Jugendli-
che Steine nach unseren Fahrzeu-
gen warfen. An unserem Auto waren 
zwei Beulen zu verzeichnen und an 
dem anderen W50 ging ein Fenster 
zu Bruch, zum Glück nur die erste 
Scheibe. Wir wissen nicht, warum 
dies geschah. Vielleicht stößt es bei 
den Einheimischen, die in den Ber-

So viel zu den ersten Reiseerfah-
rungen mit dem eigenen Expediti-
onsmobil. Auch hier sind wichtige 
Erkenntnisse über Mensch und Ma-
schine gewonnen worden und es 
werden sicher Verbesserungen fol-
gen.
Nun ist auch für uns die diesjährige 
Reisesaison zu Ende und der Werk-
stattbetrieb hat schon wieder begon-
nen. Drei Expeditionsmobile stehen 
bis Mai auf dem Plan und die neuen 
Touren wollen auch vorbereitet wer-
den. Zuerst wird es nach Russland 
und Finnland gehen, aber dazu ein 
anderes Mal mehr ...

gen zum Teil in sehr ärmlichen Ver-
hältnissen leben, auf erheblichen 
Unmut, wenn Touristen aus reichen 
Industrieländern mit ihren teuren 
Fahrzeugen vorbeifahren ohne an-
zuhalten oder Geschenke zu vertei-
len. Als Tipp, um solche Steinewerfer 
regelrecht zu entwaffnen, wurde in 
unserem Reiseführer beispielsweise 
vorgeschlagen, an größeren Gruppen 
von Jugendlichen auf dem Land sehr 
langsam vorbeizufahren und freund-
lich zu winken. Dann bestünde die 
Chance, dass die Kinder zum einen 
denken, dass gleich angehalten wer-
de, und schlicht die Steine fallen las-
sen, um mit der Hand zurückzuwin-
ken. Einen Versuch ist es auf jeden 
Fall wert, diese Theorie zu prüfen.
Am 22.10.2012 kamen wir mit der 
Gewissheit, dass Marokko uns nicht 
zum letzten Mal gesehen hat, wieder 
an der Fähre in Tanger an.
Die Landschaften und die Menschen 
Marokkos haben uns fasziniert und 
wir werden dem Land in Zukunft be-
stimmt nochmals einen Besuch ab-
statten. Zudem können wir uns nun 
sicher sein, dass wir mit unserem 
IFA jederzeit auch längere Touren 
problemlos meistern können. Auch 
die Wahl des großen Werkstattblech-
koffers hat sich als hervorragend he-
rausgestellt, da diese Variante doch 
mehr Platz und ein wohnlicheres 
Raumgefühl für die Familie bietet als 
der weitverbreitete LAK2 GFK Kof-
fer.

Die Landschaften und die Menschen Marokkos haben uns 
fasziniert und wir werden dem Land in Zukunft bestimmt 
nochmals einen Besuch abstatten.
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